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Es gibt mehr Ding‘ im Himmel und auf Erden,


als Eure Schulweisheit sich träumt.


William Shakespeare (1564-1616)





Prolog


Pferdehufe ließen den Boden unter dem Studenten und seiner Freundin erzittern. Beide sahen sich erschrocken an, drehten die Köpfe und schauten rückwärts. Hinter ihnen galoppierten fünf Reiter auf ihren Pferden zwischen den Zuschauerreihen. Schnell verschwand die Gruppe inmitten von Felsen neben der Zuschauertribüne und tauchten auf einem Felsenpfad über der Spielfläche wieder auf. Auch dort waren die Reiter nur kurz zu sehen, bis sie durch ein steinernes Tor in die Arena ritten und ihre Pferde zügelten.


»Boah, nicht schlecht«, sagte der Student zu seiner Freundin. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


»Ich auch nicht. Mitten durch die Zuschauer.«


Die beiden saßen in der vorletzten Reihe des Sperrsitz-Abschnitts im Kalkbergstadion in Bad Segeberg. Ein breiter Gang hinter ihnen trennte sie von den Zuschauern in der oberen Hälfte, den Platzgruppen I und II. Auf jenem Weg waren die weißen Reiter ins Freilichttheater galoppiert. Unten auf der Bühne angekommen redeten sie von einem Schatz, der hier verborgen sein solle. Ein alter Indianer kam langsam zu Fuß einen Pfad zwischen den Felsen herunter und begrüßte die weißen Reiter.


»Willkommen im Land der Apachen!«


Die abgestiegenen Reiter umkreisten den Indianer und fragten ihn nach dem Weg zum Schatz. Als er nicht gleich antwortete, stießen sie ihn umher. Einer der Männer packte ihn an der Kleidung und schüttelte ihn. Der Indianer schubste ihn zurück. Darauf zog der Weiße einen Revolver und schoss auf den alten Indianer. Er brach zusammen und blieb auf dem sandigen Boden liegen.


»Du Idiot!«, brüllte der Anführer der Weißen. »Du machst nichts als Dummheiten. Er sollte uns zum Schatz im Silbersee führen.«


Aus Furcht, weitere Indianer könnten den Schuss gehört haben und herbeieilen, saßen die fünf Weißen schnell wieder auf und ritten davon. Sie verschwanden hinter den Felsen am rechten Bühnenrand.


Eine Melodie ertönte aus den Lautsprechern und Winnetou ritt langsam einen Pfad hinunter. Die Zuschauer applaudierten dem französischen Schauspieler Pierre Brice, der in der Rolle des Häuptlings der Apachen majestätisch auf die Bühne ritt.


*


Nach der Vorstellung des Karl-May-Spiels Der Schatz im Silbersee lud der Student seine Freundin zu einer Bratwurst ein. Beide teilten ihre Begeisterung über die gelungene Aufführung mit echten Pferden und der prächtigen Reitkunst der Schauspieler. Anschließend saßen sie im VW-Käfer und fuhren Richtung Hamburg. Es war dunkel geworden und die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos blendeten den Studenten am Lenkrad. Aber er hielt sein Fahrzeug sicher auf der rechten Straßenseite. Ohne Vorwarnung schoss ein Auto aus der Dunkelheit direkt auf ihn zu. Der Student riss das Lenkrad nach rechts, um auszuweichen.


Das war das Letzte, an das er sich nach dem Aufwachen im Krankenhaus erinnern konnte. Vom Unfall und der Rettungsaktion hatte er nichts mitbekommen, weil er durch den Aufprall gegen einen kräftigen Straßenbaum sofort das Bewusstsein verloren hatte. Ein Arzt berichtete ihm, dass ein alkoholisierter Autofahrer offenbar die Kontrolle über sein Fahrzeug eingebüßt hätte. Er sei mit seinem Auto auf die Gegenfahrbahn gerast, habe den VW-Käfer des Studenten an der linken Seite touchiert und sei in den Straßengraben geschossen. Das Fahrzeug habe sich überschlagen und war auf dem angrenzenden Feld auf dem Dach liegengeblieben. Der Unfallverursacher habe noch einige Stunden gelebt und sei dann an seinen schweren inneren Verletzungen gestorben. Zum Unfallhergang habe er keine Angaben mehr machen können, weil er das Bewusstsein nicht wieder erlangte. Doch aufgrund der gesicherten Spuren hätte man den Unfall eindeutig rekonstruieren können. Wenn der Student nicht reaktionsschnell ausgewichen wäre, sei der Frontalzusammenstoß unausweichlich gewesen, den er vermutlich nicht überlebt hätte.


»Was ist mit Elisabeth? Wo ist sie?«, fragte der Student.


Der Arzt senkte den Blick. »Herr Drömer, Ihre Freundin war auf der Stelle tot.«
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Drei Jahrzehnte später schlenderte der inzwischen erfolgreiche Student und nun Dipl.-Ing. Roy Drömer, an einem frühen Sommermorgen am Strand der bretonischen Küste durch den weißen Sand. Seine Stirn hatte sich in den letzten Jahren vergrößert und den grauen Haaransatz um etwa zwei Zentimeter nach hinten verschoben. Der ebenfalls graue und struppige Schnurrbart wirkte wie angeklebt, war aber echt. Der Mann hatte Schuhe und Socken ausgezogen. An jeder Hand hing eine Fußbekleidung, während er durch das warme Wasser der an den Strand laufenden Wellen schlenderte. Der Atlantik war nahezu spiegelglatt. Dennoch erhoben sich winzige Wellen aus der blanken Fläche und schwappten auf den feinen Sand. Die wärmende Sonne spürte er deutlich im Rücken, obwohl es noch früh am Morgen war. Der Diplomingenieur im besten Mannesalter von zweiundfünfzig Jahren versuchte, an nichts zu denken. Er wollte einfach nur den noch menschenleeren Strand, das Meer und die frische Luft genießen. Doch sobald man sich bemüht, an nichts zu denken, tauchen die kuriosesten Ideen auf. Eine etwas größere Wasserwelle glitzerte im Sonnenschein und traf wie ein Blitz in sein Denkorgan, während das Wasser seelenruhig zurückströmte und im Sand versank. Abrupt blieb der Mann stehen, sah aufs Meer und anschließend auf den Strand. Wenige Schritte entfernt ragte ein schwarzer Stein aus dem weißen Sand wie ein Hocker. Roy Drömer stapfte durch den feinen und weichen Untergrund, setzte sich auf den Felsbrocken und sah abwechselnd aufs Meer und auf die winzigen Wellen, die sich an der Wasserkante aus ihm erhoben.


»Ja, das ist es!«, rief er laut und erschrak fast vor seiner eigenen Stimme in der Stille der kaum wahrnehmbaren Meeresbrise. Hatte es ein Echo gegeben? Scheu sah er sich um. Weit und breit keine Menschenseele. Die Bretonen gingen wohl nicht in aller Frühe am Strand spazieren. Außerdem würde man eher nach einem Sturm Strandgut finden. Doch es hatte in den letzten Tagen nicht gestürmt. Und die wenigen Urlauber kämen sicher erst am Nachmittag.


Roy Drömer richtete sich auf, atmete tief ein und brüllte: »Heureka!«


Er fühlte sich wie Archimedes von Syrakus, der vor zweitausend Jahren unbekleidet und laut heureka! rufend durch die Stadt gelaufen sein soll, nachdem er in der Badewanne das nach ihm benannte Archimedische Prinzip entdeckt hatte.


»Heureka!«, rief der deutsche Diplomingenieur erneut, setzte sich und sprang gleich wieder auf, tänzelte einmal um den schwarzen Stein und lief Richtung Dorf. Als er auf die Grassoden und die Wiese am Rande des Sandstrandes trat und einige Schritte zurückgelegt hatte, blieb er mit schmerzverzerrtem Gesicht stehen und sah auf seine nackten Füße. Sein linker Fuß stand in einer Distel, aus der er sofort sein Bein hob. Das kleine Gewächs mit den zugespitzten Verteidigungselementen war kaum im grünen Gras zu erkennen, hatte aber schon gut ausgebildete harte Spitzen. Nachdem er sich sorgfältig umgesehen hatte, setzte Roy Drömer sich ins Gras, wo keine stachligen Pflanzen wuchsen. Dort zog er zwei spitze Stacheln aus der weichen Haut zwischen Zehen und Fußballen. Anschließend rannte er zum schwarzen Stein zurück und ergriff seine Schuhe, die er dort vergessen hatte.





2


»Sein Auto steht aber noch da«, sagte Gustav Maurer zu seiner Frau, während er langsam die drei Betonstufen aus der Garage des Ferienhauses zur Wohnküche hinaufstieg. Mit seinen zweiundfünfzig Jahren war er im imposanten Mannesalter und sein Gesicht strahlte stets etwas Beruhigendes aus. Eine Wesensart, die seine Frau an ihm schätzte.


»Hoffentlich isch ihm nix zugeschdoßa«, erwiderte Wanda Maurer, seine Frau, die stirnrunzelnd am Fenster stand, auf die Straße sah und mit jenen Worten ihre schwäbische Herkunft offenbarte. Sie bemühte sich stets, Schriftdeutsch zu sprechen, was aber nicht immer gelang. Mit der Hand strich sie über ihren flachen Bauch und den Verschluss der hellblauen Jeans, als wolle sie Fettpölsterchen wegdrücken, die es gar nicht gab.


»Was soll ihm denn zugestoßen sein? Roy ist ein erwachsener Mann in den besten Jahren.« Gustav furchte mit den Fingern, an den bescheidenen Geheimratsecken beginnend, durch sein schwarzes und kurz geschnittenes Haar. Es war nicht zu übersehen, dass einige graue Einzelgänger sich anschickten, die Herrschaft auf dem Haupt zu übernehmen, welches auf einem stabilen Körper ruhte. Der kleine Bauchansatz störte nicht im Geringsten und unterstrich seine stattliche Figur, die vom Boden bis zum Scheitel einen Meter achtzig maß.


»Am Strand liegen doch diese dunklen Steine überall umher. Wenn er nun übr einen gschdolberd isch ond sich die Fias gbrocha had?« Wanda bedeckte mit der rechten Hand ihren Mund und richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter siebzig auf.


»Wenn er tatsächlich über einen gestolpert sein sollte, was ich stark bezweifle, dann wäre er in den weichen, weißen Sand gefallen und hätte nur gelacht. Denn, wie sagte schon der weise Goethe: Auch aus Steinen, die in den Weg gelegt werden, kann man Schönes bauen.«


»Du immer mit deinen Sprüchen. Manchmal liegen die Steine ganz nahe beieinander. Wenn er auf einen gefallen ist und sich die Schulter gebrochen hat?«, ließ Wanda Maurer nicht locker, wandte sich vom Fenster ab und strich die blonden Haare ihres Pagenkopfes hinter die Ohren.


»Mit gebrochener Schulter kann man noch prima laufen«, konterte Gustav trocken und setzte sich an den Esstisch. »Außerdem kann er recht gut französisch und hat sein Handy mitgenommen. Falls er Hilfe braucht ... Ach, was rede ich da. Hör schon mit der Schwarzseherei auf.«


Doch das Wort von der Schwarzseherei wirkte wie ein inspirierendes Stichwort auf die neunundvierzigjährige Wanda. Erneut schoss sie ihre Befürchtungen ab. Eine abgründiger als die andere. »Wer weiß, vielleicht ist er im Meer ertrunken und liegt nun tot am Strand.«


»Er hat keine Badehose mitgenommen.«


»Man kann au ohne Badehose ins Wassr geha«, verteidigte Wanda stur ihr Argument.


Gustav zog seine Augenbrauen in die Höhe, sah zur Zimmerdecke und sagte nüchtern. »Nicht auszudenken, wie er daliegt, und die Möwen picken ihm die Augen aus. Aber vielleicht beherzigt er den Ratschlag Ciceros: Wenn der Tod dich nach dem Weg fragt, weise ihn zur Tür des Nachbarn.«


»Spotte du nur«, funkelte Wanda aus ihren stahlgrauen Augen. »Du hättest ihn begleiten sollen!«


»Er wollte allein sein. Außerdem war er schon mal hier in der Bretagne und kennt sich bestens aus. Vielleicht hat er die Gelegenheit seines Lebens getroffen«, versuchte Gustav zu scherzen.


»Und du kennst ihn wirklich von der Uni in Hamburg?«


»Ja, das ist schon eine Ewigkeit her«, begann Gustav zu erzählen. »Er hatte einen Studentenjob in einer Fachbibliothek ergattert, in die ich auch öfter musste. Wie ich hatte er gerade sein Studium begonnen und brauchte etwas Geld. Seine Eltern waren und sind wohl immer noch nicht sehr wohlhabend, falls sie noch leben. Und du weißt ja, mit dem BAföG kommt man nicht weit. Ich war auch scharf auf die Position einer Hilfskraft, fand aber erst im zweiten Semester einen Job. Wir studierten beide Elektrotechnik. Nach der Diplomarbeit verloren wir uns aus den Augen. Er ging nach Hannover und ich nach Süddeutschland, wie du weißt. Denn die Angelegenheiten unseres Lebens haben einen geheimnisvollen Gang, der sich nicht berechnen lässt. Auch von Johann Wolfgang.«


»Welcher?«


»Goethe«


»Aha. Seid ihr euch persönlich näher gekommen?«, wollte Wanda wissen.


»Ich und Goethe?«


»Ha, ha«, machte Wanda, ohne zu lachen.


»Glaubst du, ich sei früher mal schwul gewesen?«


»Du weißt schon, wie ich das meine«, funkelte Wanda ihren Mann an.


»Nein.«


»Was, nein?«


»Du nervst. Nein, wir sind uns nicht besonders nahegekommen. Gelegentlich sprachen wir über seine Religion. Er ist Mormone.«


»Das sind doch die mit den vielen Frauen. Und den hast du uns ins Haus geholt?« Wanda sah ihren Mann mit offenem Mund an.


»Aha, das hast du dir gemerkt. Vergiss es. Das ist doch ein alter Hut. Das war einmal, vor über hundert Jahren. Heute müssen die ganz brav und treu sein.« Gustav grinste vor sich hin.


»Und du glaubst, er hält sich noch an die alten Regeln?«


»Ist denn etwas zwischen euch passiert? Warst du mir untreu?«


»Ich bitte dich!«


»Verstehe, du hast deine Treuepunkte im Schuhladen eingelöst.«


Wanda warf Gustav einen grimmigen Blick zu und schwieg.


»Beim Essen gestern trank er keinen Alkohol«, sagte Gustav. »Ohne ihn darauf anzusprechen schließe ich daraus, dass er immer noch ein treuer Heiliger der Letzten Tage ist. Die trinken nämlich ...«


»Was? Ein Heiliger?«, Wanda riss die Augen auf.


»Nicht, was du im Hinterkopf hast«, sagte Gustav ruhig. »Offiziell heißt seine Religionsgemeinschaft Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. Deshalb werden die Mitglieder auch Heilige genannt. Das hat aber nichts mit der Heiligsprechung in der katholischen Kirche zu tun. Roy hat mir mal erklärt, dass Paulus die Christen seiner Zeit, also die Mitglieder der Kirche Jesu, als Heilige bezeichnete, was man im Neuen Testament nachlesen kann. Seine Briefe beginnen manchmal mit der Formulierung ‚an die Heiligen in Ephesus‘ oder wo auch immer. Damit waren keine besonderen Leute gemeint, die der Papst heiliggesprochen hat, sondern einfach nur die Anhänger Jesu, also die christlichen Mitglieder in den Gemeinden.«


»Den Papst gab es zu Paulus‘ Zeiten doch noch gar nicht«, warf Wanda ein.


»Genau. Die Mormonen beziehen sich auf die ursprüngliche Lehre Jesu und nicht auf das, was heute in der Christenheit gängig ist.«


»Und weshalb nennen sie sich dann Mormonen?«


»Tun sie nicht wirklich. So werden sie überwiegend von den Nichtmormonen genannt. Sie haben eine heilige Schrift, das ‚Buch Mormon‘. Daher kommt der Name.«


»Aha.« Wanda trat wieder ans Küchenfenster und sah hinaus. »Können die heiligen Mormonen über Wasser laufen?«


Gustav lachte auf. »Davon hab ich noch nie etwas gehört. Mit Roy war ich damals gelegentlich schwimmen. Der lief nie über Wasser. Er schwamm ganz normal, wie alle anderen auch.«


»Dann könnte er also im Meer ertrinken.«


Gustav stöhnte leise auf und begann ein neues Thema: »Ohne ihn wären wir gestern nicht auf die Idee gekommen in St. Pol-de-Léon, zum Essen in die Crêperie zu gehen. Es hat dir doch bestens geschmeckt, oder?«


Gustavs Ablenkungsmanöver gelang. Seine Frau befeuchtete ihre Lippen und rief den Restaurantbesuch lobend in Erinnerung.


»Ja, bis gestern dachte ich bei Crêpe immer nur an die mit Zimt und Zucker bestreuten dünnen Fladen. Die oft auf deutschen Jahrmärkten angeboten werden. Dass es die auch herzhaft und dick belegt gibt, war mir neu. Fast wie schwäbische Dinnete. Nur mit dünnerem Teig.«


»Und man wird richtig satt davon«, fügte Gustav hinzu. »Der Fisch auf meinem Crêpe war vorzüglich.«


»Die Crêpe wurden übrigens in der Bretagne erfunden«, tönte es aus der geöffneten Tür zur Garage, in der Roys Kopf erschien. Er hatte offenbar den letzten Satz gehört und hüpfte die Stufen zur Wohnküche hinauf. Mit seinen zweiundfünfzig Jahren wirkte er noch recht jung und sportlich, obwohl sein Haar hinter der Stirnglatze total ergraut war. »Und genau genommen habt ihr eine Galette gegessen.«


»Also gar keine Crêpe?«, fragte Gustav.


»Doch, doch«, sagte Roy. »Die herzhaften Crêpe nennen die Bretonen Galette. Der Fladenteig ist bei beiden der gleiche. Die mit süßem Belag nennen sie Crêpe. Ich hoffe, ihr musstet mit dem Frühstück nicht auf mich warten?«


»Nein, alles gut«, sagte Wanda schnell. »Jeden Augenblick müsste Gunda zurück sein. Sie ist zum Bäcker, um frisches Brot zu holen.«


»Mit dem von gestern kann man Einbrecher niederknüppeln, so hart ist das über Nacht geworden«, ergänzte Gustav. »So gut wie ein Baseballschläger, eine brauchbare Waffe.«


»Ja, in Frankreich muss man das Brot jeden Morgen frisch kaufen«, fügte Roy hinzu und sagte dann: »Herrlich am Stand. Die frische Brise, das blanke Meer. Ich fühle mich wie neu geboren. Im August reist ja ganz Frankreich in den Süden. Aber ich liebe den kühleren Norden.«


Er streckte beide Arme aus, als wolle er die ganze Welt umarmen. Im Gegensatz zu Gustav maß er lediglich einen Meter siebzig, wirkte aber größer, weil er total schlank war und sich bei ihm kein einziges Gramm Fett unter die Haut schmuggelte. Ein sportlicher Typ, wie ein Fußballer. Dabei hatte er nie in einer Mannschaft gespielt. Auch täglicher Waldlauf oder Nordic Walking vermied er. Allein gemütliches Wandern lag ihm. Da konnte er stundenlang unterwegs sein und seinen Gedanken freien Lauf lassen.


Von der Grundstückseinfahrt hörte man ein knirschendes Geräusch. Wanda sah zum Fenster hinaus. »Ah, Gunda ist zurück. Wunderbar, da können wir alle zusammen frühstücken.«


Kurz darauf betrat die dreißigjährige Gunda die Wohnküche. Schwungvoll legte sie zwei große Stangenbrote auf den Esstisch und stellte eine Tüte mit Croissants auf die Anrichte.


»Noch warm«, sagte sie und strich ihr lockiges und schulterlanges Haar aus dem Gesicht.


Allgemein bezeichneten die Menschen ihr Haar als rot. Im Sonnenschein glänzte es jedoch wie superdünne Kupferdrähte, die man einem flexiblen Elektrokabel entnommen und verwirbelt hatte. Oft mühte Gunda sich ab, ihre Locken zu bändigen. Gelegentlich band sie die Mähne zu einem Pferdeschwanz zusammen, aber am liebsten trug sie sie offen. Lockenwickler hatte sie noch nie eingedreht. Ihre Haarwellen wuchsen ganz natürlich aus der Kopfhaut. Wenn sie zu lange in der Sonne badete, zeigten sich winzige Sommersprossen in ihrem faltenfreien und hellen Gesicht. Ihre dunkelblauen Augen strahlten jeden an, als würde sie sagen, schön, dass es dich gibt.


Alle setzten sich zu Tisch und speisten beschwingt. Nachdem die ersten Happen hinuntergeschluckt waren, fragte Roy die ihm gegenüber sitzende Gunda:


»Und, hast du schon etwas gefunden, für deine Reportage?«


»Nee. Alles ziemlich langweilig hier. Es ist zwar einerecht schön Gegend, das Grün, das Meer, die frische Luft und die verträumten Häuschen. Aber darüber haben schon tausend andere berichtet. So etwas kann man heutzutage nicht mehr bringen.«


»Gunda ist auch Texterin«, meldete sich Wanda zu Wort. »Und erfindet Slogans.«


»Ja, aber nur freiberuflich für eine kleine Werbeagentur in Singen« stöhnte Gunda. »Der letzte Auftrag liegt schon zwei Wochen zurück. Da muss ich wohl mal wieder anklopfen, sonst rutsch mein Konto in’s Minus. Ich bräuchte halt eine supercoole Story. Etwas, was die Welt noch nie gehört hat und was jede Zeitung und Nachrichtenagentur mir aus den Fingern reißt. Am besten noch mit TV-Interviews. Das bringt Kohle.«


»Wer weiß«, sagte Roy und zwinkerte ihr mit dem rechten Auge zu. »Vielleicht ist die coole Story ganz in der Nähe.«


Gunda schaute irritiert auf. Flirtete er mit ihr? Oder hatte er etwas bemerkt, was ihr entgangen war?


»Das Geheimnis zu langweilen besteht darin, alles zu sagen«, kommentierte Gustav mit einem Zitat von Voltaire Roys nebulöse Andeutung.


»Bevor ich es vergesse,« Roy sah in die Runde, »nach dem Frühstück reise ich ab. Ich bedanke mich herzlichst für Eure Gastfreundschaft und dass Ihr mich gestern aus dem mickrigen Hotel entführt habt. Aber ich muss heim.«


»Isch was bassierd, bei dir dahoim?«, fragte Wanda und mochte den Mund nicht wieder schließen.


»Hoffentlich verstehst du meine Mutter, wenn sie schwäbisch redet?«, mischte Gunda sich ein.


»Kein Problem, ich war oft in Schwaben«, erwiderte Roy. »Es hat nichts mit euch zu tun. Und ich wäre auch gerne noch geblieben. Wie soll ich es sagen, damit ihr mich nicht für einen durchgedrehten Spinner haltet?«


»Spuck’s schon aus«, schaltete Gustav sich in die entstandene Pause ein. »Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle, behauptet Albert Einstein. Bin gespannt auf deine Offenbarung.«


»Papa«, sagte Gunda fast vorwurfsvoll. »Hast du für jede Situation einen Spruch auf Lager?«


»Selbstverständlich«, er sah Roy grienend an: »Ein Mensch, der nichts als Wasser trinkt, hat vor seinen Mitmenschen ein Geheimnis zu verbergen.« Er hob beschwichtigend beide Hände. »Ist nicht von mir, sondern von Charles Baudelaire.«


»Ja, das kenne ich«, sagte Roy. »Gustav hat gute Sprüche drauf.« Er ging aber nicht auf die Anspielung zu seiner Alkoholabstinenz ein, sondern begann zu erzählen. »Schon seit einiger Zeit denke ich über ein Problem nach. Nein, offen gesagt über die Lösung eines Problems. Und heute Morgen, beim Strandspaziergang, ich dachte an nichts Böses und auch nicht an das Problem, da sprang aus heiterem Himmel eine Idee in mein Hirn. Einfach so, ohne Vorankündigung. Der Strand hier gefällt mir immer mehr.«


»Die Lösung?«, fragte Gustav. »Was vom Himmel fällt, schadet keinem. - Nun ja, dieses Sprichwort entstand wohl zu einer Zeit, als es noch keine Flugzeuge, Raketen und Drohnen gab.«


»Nein, die Lösung fiel nicht vom Himmel«, antwortete Roy. »Aber eine völlig neue Idee zur Lösung blitzte auf. Und deshalb muss ich nun heim.«


»Du forscht also doch beim CERN«, Wanda wich erschrocken zurück. »Wehe, du jagschd die ganze Weld in die Lufd. Dann schwätz i koi Word mehr mid dir.«


Roy schmunzelte. »Wie kommst du denn darauf?«


»Das hab ich gelesen«, sagte Wanda mit aufgerissenen Augen. »Ihr jagd doch da Atome durch den riesigen Tunnel des CERN. Oder Elektronen oder Neutronen oder alles zusammen. Und wenn die so richtig in Fahrt kommen, dann entsteht ein schwarzes Loch. Erst ist es nur ganz klein. Aber schwarze Löcher werden immer größer, weil sie alles in sich hinein schlucken und deshalb immer mächtiger werden. Das passiert superschnell. Es ist ihre Natur. Zum Schluss verschwindet die ganze Erde darin. So gefährlich ist das, was die Wissenschaftler da treiben bei Genf. I hab’s glesa.«


Roy hatte sanft die Hand gehoben und senkte sie rhythmisch, als drücke er ein Kissen platt, als Wanda weitere Weisheiten verkünden wollte. »Nun mal langsam. Das ist esoterischer Unfug ...«


»Von wegen, schwarz auf weiß habe ich es gelesen. Es gehört zur Eigenart von Schwarzen Löchern, alles zu ...«


»Nun lass Roy doch mal ausreden«, schaltete sich Gustav ein und legte seine Hand auf Wandas Unterarm.


»Also«, begann Roy erneut. »Ich habe mit den Versuchsreihen, die im CERN gefahren werden nichts zu tun. Wie ich schon gestern sagte, ich habe eine leitende Funktion in der Abteilung, die für die Stromversorgung zuständig ist. Ohne elektrischen Strom keine Experimente. Bei jedem Gewitter in der Nähe ist höchste Alarmstufe. Denn da schlägt der Blitz gerne in die Überlandleitungen ein und stört die Stromversorgung im CERN. Es gibt zwar etliche Sicherheitsmaßnahmen, aber ... Pardon, ich will euch nicht mit technischen Details langweilen.«


Er machte eine Pause, in die Wanda fragte: »Und was dreiba die Wissenschafdlr?«


»Am CERN wird physikalische Grundlagenforschung betrieben, insbesondere wird mit Hilfe großer Teilchenbeschleuniger der Aufbau der Materie erforscht. Wissenschaftler aus der ganzen Welt kommen zu uns. Glaubst du wirklich, die würden kommen, um in einem schwarzen Loch zu verschwinden?«


»Und nun zu deiner Idee, oder sollte ich sagen zu deiner Inspiration heute Morgen am Strand. Was hat das mit dem CERN zu tun?«, nahm Gunda das ursprüngliche Thema wieder auf.


»Eigentlich nichts«, antwortete Gustav leise. »Vielleicht doch, indirekt. Weil ich für die Stromversorgung im CERN mitverantwortlich bin, habe ich über Energiequellen im Allgemeinen nachgedacht. Atomreaktoren sind ja out, jedenfalls in Deutschland. Die Menschheit braucht aber immer mehr Energie für ihren Lebensstil. Mit Windrädern und Sonnenkollektoren stößt man an Grenzen. Und da kam ich auf eine Idee, wusste aber nicht, wie man sie umsetzen könnte. Bis heute Morgen. Und deshalb muss ich nun heim, nicht zum CERN, sondern an meinen Computer zu Hause. Ich muss einiges Ermitteln und Berechnungen anstellen. Wenn meine Lösung aufgeht, gibt es eine neue und unerschöpfliche Energiequelle, an die vermutlich noch niemand gedacht hat.«


Roy machte wieder eine Pause, nahm sein angebissenes Schinkenbrot vom Teller und biss lächelnd hinein.


»Das ist ja unglaublich«, sagte Gunda. »Eine neue und unerschöpfliche Energiequelle? Das ist die Story für mich. Du musst mir alles erzählen.«


»Die Sache muss noch ein wenig reifen. Wie ich schon sagte, ich komme nicht umhin, einige Berechnungen anzustellen. Und erst wenn auch erste Versuche positiv sind und ein Prototyp leistet, was ich erwarte, dann, ja dann gehe ich damit an die Öffentlichkeit.«


»Aber mit elektrischem Strom hat es etwas zu tun?«, hakte Gustav nach.


»Nun, jede Energiequelle lässt sich in Elektrizität umwandeln. Denken wir an Wind, Wasser, Licht, chemische Elemente wie in Batterien, und so weiter.« Roy wollte offensichtlich nichts Konkretes offenbaren und ließ die Tischgemeinschaft im Ungewissen.


»Mit deiner Erfindung willst du also Strom erzeugen«, mutmaßte Gustav lächelnd.


»Es könnte auch eine Seifenblase sein, meine Inspiration«, lenkte Roy mit rollenden Augen ab. »Wir werden sehen. Wie gesagt, wenn es funktioniert, wird die Welt es erfahren.«


»Wehe du vergisst mich«, sagte Gunda und fingerte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Hier! Schließlich war ich dabei, als du die bahnbrechende Idee hattest, oder wenigstens in der Nähe.«


»Gunda Schönwetter«, las Roy hörbar von der Karte ab. »Wieso heißt du nicht Maurer wie deine Eltern? – Oh, Pardon, das geht mich eigentlich nichts an«, fügte er schnell entschuldigend hinzu.


»Sie ist meine Tochter aus erster Ehe mit Egon Schönwetter«, antwortete Wanda rasch. »Von ihm hat sie auch die roten Haare und den Hang zum Journalismus. Egon wurde seinerzeit der rasende Reporter genannt. Von einer Reise nach Afrika brachte er einen Krankheitserreger mit, an dem er nach kurzem Leiden gestorben ist. Gunda war da erst ein Jahr alt. Ich habe dann Gustav geheiratet, der sie wie sein eigen Fleisch und Blut angenommen hat. Ich bin so glücklich mit Gustav.«
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Am Abend desselben Tages, an dem Roy sich auf den Heimweg machte, tagte in Kegelbergen, dem Heimatort des Ehepaars Maurer, der Stadtrat. Alle Punkte der Tagesordnung waren abgearbeitet worden, als es bereits dunkelte und Bürgermeister Simon Wächter das Wort erneut ergriff.


»Kommen wir nun zu Sonstiges«. Er strich mit abgespreiztem Daumen und aneinander liegenden Fingern sanft über seinen grauen und kurz geschnittenen Vollbart von den Wangen zur Kinnspitze. Gleichzeitig sah er über den Brillenrand in die Runde und dann auf das Papier vor sich auf dem Sitzungstisch. »Es wurde nur ein Punkt eingereicht: Status der Höhle. Inzwischen pfeifen es die Spatzen von den Dächern. Kegelbergen hat eine Felsenhöhle. Aber niemand weiß wo. Den Eingang haben wir versucht, geheim zu halten, was auch weitgehend gelungen zu sein scheint. Denn das Betreten unbekannter Hohlräume birgt Gefahren. Darüber wird unser örtlicher Historiker, Herr Karl Müller, berichten. Bitteschön, Karl, du hast das Wort.«


Bürgermeister Wächter lehnte sich zurück und lockerte seine rot-weiß-blau gestreifte Krawatte ein wenig, während er gleichzeitig den Hemdkragen öffnete. Der breite Schlips verbarg die Knopfleiste des weißen Hemdes total, jedoch nicht das deutliche Bäuchlein über dem Hosenbund. Seine dunkelbraunen Augen unter den fast schwarzen und kräftigen Brauen strahlten eine väterliche und abgeklärte Ruhe aus. Aber er wirkte nicht alt und senil, was durch sein vollständiges und kurzes Kopfhaar unterstrichen wurde. Seine Worte verließen meist überlegt und klar die Lippen. Nur selten wurde er laut. Wenn es geschah, dann erzitterte das Rathaus.


Der angesprochene Stadthistoriker Karl Müller räusperte sich gründlich und hörbar. Er nestelte auf seinem Stuhl, als könne er durch die Bewegungen seine weit über sechzig Jahre aus dem Nest werfen. Dann strich der kleine, schmächtige Mann mit der Hand über seine Vollglatze, womit er offenbar die drei verbliebenen Härchen zu ordnen versuchte. Zunächst sah es aus, als wolle er sich erheben, doch dann blieb er auf seiner Sitzgelegenheit hocken, zwang sich sichtbar zur Ruhe, indem er sorgsam beide Hände flach auf den Tisch legte und schließlich den Schnellhefter vor ihm aufklappte. Wie üblich saß er an der dem Bürgermeister gegenüber liegenden Tischreihe. Zu einem Rechteck geformt, füllten die weißen Tische fast den gesamten Sitzungssaal, in der Mitte ein Freiraum. Dort saß niemand. Es gab auch keinen Zugang, außer man kroch unter einem Tisch hindurch oder man setzte sich auf einen Tisch und schwang die erhobenen Beine in die Mitte. Die Stadträte saßen am äußeren Rechteck und hatte einander achtsam im Blick, besonders die von der Gegenfraktion. Alle Augen richteten sich auf den Stadthistoriker.


»Ich will es kurz machen«, sagte Karl Müller mit kräftiger und erstaunlich lauter Stimme, dabei über seine randlose Brille schauend. »Vor etwa einer Woche tauchte hier im Rathaus ein Tourist auf, der behauptete, den Eingang zu einer Höhle gefunden zu haben. Ich wurde dann beauftragt, der Sache nachzugehen, obwohl Höhlen nicht mein Fachgebiet sind. Aber als Historiker muss man über alles in der Stadt informiert sein. Ich war misstrauisch. Denn bisher hatte noch nie jemand eine Höhle in Kegelbergen und auf unserem Stadtgebiet entdeckt. Ich bin dann mit Herrn Tiedemann, dem Touristen und Entdecker, zum Hohenhewen. Etwa am Fuß des Berges marschierten wir am Waldrand in nordwestlicher Richtung. Wir machten ein paar Schritte in den Wald, Herr Tiedemann zeigte auf einen unscheinbaren Felsbrocken und sagte: Da geht’s rein. Er erzählte mir, dass der Boden plötzlich unter seinen Füßen nachgegeben habe, als er an dem Felsen vorbeigehen wollte. Der Waldboden am Stein sei ebenfalls abgerutscht und habe den bis dahin verdeckten Höhleneingang freigelegt. Er schob einen Busch zur Seite, den er vor den Eingang zur Höhle gestellt hatte. Dahinter sah ich ein etwa einen Meter fünfzig hohes und recht schmales Loch in der senkrechten Felswand. Wir hatten Taschenlampen mitgenommen und zwängten uns auf Händen und Knien durch die Öffnung in den Gang, Herr Tiedemann voraus. Es ging leicht abwärts und nach ein paar Metern konnten wir uns aufrichten. Etliche Schritten weiter wurde es dann allerdings wieder so eng, dass wir erneut auf die Knie mussten. Es ging immer noch leicht hinunter. Nach ein paar Metern konnten wir uns dann wieder aufrichten. Ich weiß nicht mehr, wie oft sich der Gang verengte und weitete. Etwa zweihundert Meter, vielleicht waren es auch fünfhundert, in der Dunkelheit verliert man schnell das Gefühl für Distanzen, traten wir in die von Tiedemann angekündigte Überraschung.«


Der Stadthistoriker machte eine Pause, als suche er nach trefflichen Begriffen.


»Jedenfalls standen wir plötzlich in einer riesigen Höhle. Herr Tiedemann nannte sie Dom. Und mich erinnerte der Raum ebenfalls an ein gewaltiges Kirchenschiff, obwohl es keine Fenster gab. Der Boden des Doms war eben, aber nicht so platt wie die Tische hier. Da lagen kleine und große Felsbrocken auf dem leicht gewellten Boden umher. Und am Fuß der einen Wand tat sich eine flache Rinne auf, etwa Handbreit und drei oder vier Meter lang. Wir sind dann wieder umgekehrt und haben draußen noch etwas Totholz vor den Eingang gelegt, damit die Höhle unbemerkt und verborgen bleibt. Ich hatte den Eindruck, dass noch keine Menschenseele jemals in der Höhle war, abgesehen von Tiedemann und mir. Wissenschaftler wären sicher begeistert, die Unterwelt zu erforschen, zumal ich im ganzen Hegau keine derartige Höhle kenne. Wir sollten den Eingang mit einem Tor verschließen und nur Fachleuten Zutritt gewähren. Der Gang ging auch nicht ständig geradeaus, sondern bog immer wieder nach rechts oder links ab. Als wir wieder draußen waren, war ich völlig verdreckt. Tiedemann hatte mich vorgewarnt, weshalb ich in meinen ältesten Klamotten zu der Erkundung angetreten war. Ein Schutzanzug, wie ihn Maler verwenden, wäre sinnvoller gewesen.«


Aufmerksam und fast andächtig hatten alle Stadtratsmitglieder dem Bericht von Karl Müller gelauscht.


»Gibt es Fragen an Karl?«, brach der Bürgermeister das Schweigen.


Sogleich kam Leben in den Sitzungssaal.


»Wenn ich es recht verstanden habe«, sagte Frau Knörle, die Leiterin des Touristikbüros, »dann befindet sich die Höhle auf unserem Stadtgebiet. Wir können also anordnen, was damit zu geschehen hat.«


»Ja«, antwortete der Bürgermeister, »Grund oder Boden über der Höhle gehören der Stadt Kegelbergen. Wenn es sich geologisch jedoch um einen einzigartigen Hohlraum handelt, könnte ich mir vorstellen, dass man auf höherer Ebene, sprich Landes- wenn nicht sogar Bundesebene, ein Mitspracherecht hat. Ich hatte noch nicht die Zeit, mich diesbezüglich schlauzumachen. Wie groß war die Höhle, ich meine der sogenannte Dom.«


»In Metern kann ich das nicht sagen«, begann Karl Müller, der Stadthistoriker. »Mindestens so lang wie der Innenraum unserer Stadtkirche. Aber wesentlich breiter. Wahrscheinlich so breit wie lang. In der Höhe«, er machte eine Pause und wiegte seinen Kopf, »ja, vermutlich etwas höher als das Kirchenschiff. Vielleicht auch weniger. Die Wände bildeten leichte Bogen, wie bei alten Kellergewölben. Bis auf die eine Wand, die war fast völlig glatt von oben bis unten.«


Ein Raunen ging durch den Sitzungssaal.


»Das ist gewaltig«, betonte der Bürgermeister, der sich bereits zuvor von den Ausmaßen der Höhle berichten ließ. Die Stadträte nickten zustimmend.


»Aber nehmen wir mal an, Land und Bund sind nicht interessiert«, nahm Frau Knörle das Gespräch wieder auf. »Dann sollten wir entscheiden, was mit der Höhle zu geschehen hat. Ich schlage vor, dass wir den Zugang zum sogenannten Dom für Besucher ausbauen und daraus eine Touristenattraktion machen.« Sie projizierte mit dem ausgestreckten Arm und der offenen Hand ein imaginäres Schild in den Sitzungssaal und verkündete gleichzeitig: »Die Höhle von Kegelbergen!«


Ihre grünen Augen leuchteten auf, als sie fortfuhr.


»Das wäre ein Magnet für unsere Stadt. Touristen würden herbeiströmen, unsere lahmende Gastronomie beleben und der Wirtschaft im Allgemeinen einen kräftigen Aufschub geben.«


Frau Knörles Begeisterung wurde gedämpft, als sich der Wirt des Kappenheimers mit einer sachlichen Frage an den Stadthistoriker wandte.


»Wie groß sind die Stalaktiten und Stalagmiten, also die Tropfsteine, in der Höhle?«


Alle Augenpaare schauten zum Wirt. Dass der sich mit Höhlen und Topfsteinen auskennt, hatte offenbar niemand erwartet.


»Da muss ich sie enttäuschen«, antwortete Karl Müller. »Ich habe nicht einen einzigen Tropfstein in der Höhle gesehen. Es war trocken in der Höhle und warm. Je tiefer wir vordrangen, umso wärmer wurde es, aber angenehm, nicht heiß. Außerdem weise ich darauf hin, dass der Entdecker, Herr Tiedemann, Anspruch darauf erhebt, dass die Höhle nach ihm benannt wird: Die Tiedemann-Höhle.«


»Aber sie gehört ihm doch gar nicht«, entrüstete sich die stellvertretende Bürgermeisterin Frau Wendt.


»Das mag schon sein«, gab der Stadthistoriker zu bedenken. »Zum Vergleich. In vielen Orten gibt es eine Marienkirche, obwohl sie nicht der heiligen Maria gehört, das Gebäude auch nicht von ihr errichtet wurde und sie dort niemals zu Besuch war. Man könnte die Höhle also durchaus zum Gedenken an den Entdecker, die Tiedemann-Höhle nennen.«


Frau Wendts stimme erklang darauf in einer höheren Oktave: »Das ist doch nicht dasselbe. Der Tiedemann ist doch kein Heiliger. Ich bitte Sie.«


»Vertagen wir mal die Benennung der neuen Höhle«, sagte Bürgermeister Wächter sachlich und legte seine Hand beruhigend auf Frau Wendts Unterarm neben sich. »Mich interessiert, was es wirklich in der Höhle zu sehen gibt.«


»Eigentlich nichts«, sagte der Stadthistoriker. »Ich habe nur schroffes graues bis schwarzes Gestein gesehen und nehme an, dass es Basalt war.«


»Aber da gibt es doch sicher etliche Gesteinsgrüppchen«, schaltete sich Frau Knörle ein. »Wenn man die geschickt anstrahlt, dann sieht man vielleicht Schneewittchen und die sieben Zwerge oder einen Drachen. Das muss jemand mit Fantasie erkunden.«


»Gab es farbige Stellen im Gestein?«, fragte Erhard Wiese, der Bauunternehmer.


»Nein, wieso?«, antwortete der Stadthistoriker.


»Wenn es braune oder grüne Bereiche gegeben hätte, könnte man auf Eisenerz oder Kupfervorkommen schließen.«


»Nein«, sagte Karl Müller erneut. »Aber wir hatten nur einfache Taschenlampen dabei und haben auch nicht alle Winkel ausgeleuchtet.«


»Haben Sie Fledermäuse gesehen?«, fragte Bettina Schuhmacher von den Grünen. »Fledermäuse müssen geschützt werden. Die dürfen nicht einfach so vertrieben werden.«


Der Stadthistoriker schüttelte den Kopf: »Nein, ich habe weder Fledermäuse noch sonstige Tiere gesehen. Möchte aber nicht ausschließen, dass es in der Höhle irgendwelche Bewohner gab. Einmal hatte ich den Eindruck, dass eine Spinne über den Boden lief, bin mir aber nicht sicher.«
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